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rometer, dadurch veranlafst, dafs schon in der Krimm 
durch ein Versehen beim Umkehren dieses Instruments 
eine Luftblase in dasselbe gelangte, die, wiewohl sie an- 
scheinend vollständig wieder herausgeschafft wurde, doch 
ein nicht vollkommenes Vacuum zurückgelassen haben - 
mochte. Beide Barometer wurden von Zeit 2u Zeit neben 
einander bei etwa 10° R. mit einander verglichen; bei 
dem Nivelliren waren sie aber verschiedenen Temperatu- 
ren ausgesetzt. ‘Wenn nun, bemerkt der Verfasser, das 
nachfolgende Barometer nicht ganz frei von Luft war, ' 
und diese einmal 5° R. mehr, das andere Mal'5° R. 
weniger Temperatur hatte, als zur Zeit da die mittlere 
Differenz der Barometer bestimmt wurde, so bedarf es 
nicht mehr als 0,08 Lin. constanten Feblers, um auf funf- 
zig Stationen vertheilt einen Fehler von 300 Fufs in der 
Höhenmessung hervorzubringen *) — Die Resultate der 
von andern Naturforschern an verschiedenen Punkten des 
russischen Reichs gemachten Barometerbeobachtungen ver- 
wirft Hr. Parrot gänzlich, weil die dazu angewandten 
Instrumente nicht mit einander verglichen worden waren. 


1) Vielleicht ak: dee. Febler , aufaerhalb der in 
dem Zuständ der Atmosphäre oder ‚ vielmehr in der allen Baro- 
meterformeln zum Grunde liegenden und so selten erfüllten Be- 
dingang eines vollkommienen Gleichgewichts unter den Luft- 
schichten. Ich für meine Person glaube wenigstens darch viele 
hunderte, i. J. 1823 ‚mit vieler Sorgfalt ängestellte, Barameter- 
beobachtungen die Ueberzeugung gewonnen zu haben, dafs wenn 
die zu messenden Punkte einige Meilen aus einander liegen, eine 
geringe Höhe und folglich einen noch geringeren Höhehunter- 
schied haben, eine einzige Barometermessung kein 'zuverlässiges 
Resultat gewährt. Diese Unsicherheit einer. einzigen Messang 
geht erst klar hervor, wenn man 6 bis 8 Mal’am Tage mehre 
Wochen lang Einen Höhenunterschied der genannten Art herr 
metrisch zu messen versucht. 
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LI. Vorléufiger Bericht über verschiedene, in | 


tungen. 
(Aus den Göuing. ah Anzeigen f. J. 1834, No. 128.) 


Wi. verdanken der Huld unserer Regierung ein neues, 
einem wichtigen Theile der Naturwissenschaften gewid- 
metes Institut, ein eignes fiir die magnetischen Beobach- 
tungen und Messungen errichtetes Observatorium. Ob- 
gleich der Bau desselben bereits im vorigen Herbst, und 
die innere Einrichtung seit Anfang dieses Jahres so weit 
vollendet ist, dafs seit den ersten Monaten tägliche Beob- 
achtungen angestellt werden konnten, so ‘haben wir doch 
bisher Anstand genommen, in diesen Blättern. einen Be- 
richt davon zu geben, weil wir erst einige Resultate der 
Beobachtungen damit verbinden zu können gewünscht 
haben. Die nach neuen Principien construirten Apparate, 
welche im Jahre 1832 in der hiesigen Sternwarte aufge- 
stellt sind, haben wir ‘bereits früher in; diesen Blättern 
(1832, St. 206) *) ausführlich beschrieben, und die da- 
mit erreichbare Schärfe ist aus dem dort Angeführten bin- 
reichend ersichtlich; allein um diese Schärfe ganz zu er- 


reichen, war eine Ausführung in gröfserem Maafsstabe, « 


und um den Resultaten eine vollkommene Reinheit von 
fremden Einflüssen zu verschaffen, war besonderes 
eisenfreies Gebäude unumgänglich nöthig.. 

Das magnetische Observatorium, auf einem freien 
Platze, etwa hundert Schritt westlich von der Sternwarte 
errichtet, ist ein genau orientirtes langliches Viereck von 
32 par. Fufs Länge und 15 Fufs Breite, mit zwei Vor- 
sprüngen an den längeren Seiten; der westliche Vorsprung 
bildet den Eingang, und dient zugleich bei gewissen Beob- 
1) Diese Annalen, Bd. XXVHI, S. 247 Anmerk, 
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achtungen als Erweiterung des Hauptsaals; der östliche 
"Vorsprung, vom Hauptsaal ganz geschieden, dient zum 
Aufenthalt des Nachtwächters der Sternwarte. Im gan- 
zen Gebäude ist ohne Ausnahme alles, wozu sonst Ei- 
sen verwandt wird, Schlösser, Thürangeln, Fensterbe- 
“ schläge, Nägel u.s. w. von Kupfer. Für Abhaltung allen 
Luftzuges ist nach Möglichkeit gesorgt. Die Höhe des 
Saals ist etwas über 10 Fufs. 

. Der. magnetische Apparat stimmt im Wesentlichen 
mit den oben erwähnten überein, daher wir uns darauf 
einschränken, nur die Verschiedenheiten anzugeben. Der 
Magnetstab ist aus Uslarschem Gufsstahl, welcher sich zu 
magnetischen Versuchen vortrefflich qualificirt; es wird 
von Zeit zu Zeit mit verschiedenen Stäben gewechselt, 
die alle nabe gleiche Gröfse haben, nämlich, eine Länge 
von 610, Breite von 37, Dicke von 10 Millimetern; das 
Gewicht gegen vier Pfund. Der Spiegel ist 75 Millime- 
ter breit und 50 hoch. . Aufgehängt ist der Stab von der 
Mitte der Decke: des Saals an einem 200fachen, 7 Fufs 
langen ungedrehten | Seidenfaden; der: Torsionskreis ist. 
aber nicht, wie früher, am oberen Ende des Fadens, son- 
dern am unteren, und mit dem Schiffchen, welches den 
Stab trägt, drehbar verbunden. Seidene, Aufhängungsfä- 
den haben vor metallenen, wie bereits in der Abhand- 
lung des Hofr. Gaufs (Intensitas vis magneticae ter- 
restris, p.19) ') bemerktfst, den grofsen Vorzug, dafs 
ihre Torsionskraft sehr klein ist; bei dem gegenwärtigen 
Tragfaden ist diese nur der neunhundertste Theil der ho- 
rizontalen Directionskraft des Magnetstabes, während die 
Torsionskraft eines Metallfadens von gleichem Tragver- 
mögen etwa zehn Mal stärker seyn würde. Dagegen ba- 
ben Seidenfäden, besonders wenn ihr Tragvermögen das 
an ihnen hängende Gewicht nicht weit übersteigt, die In- 
convenienz, sich in den ersten Wochen, oder bei. bedeu- 
tend verstärkter Belastung, beträchtlich zu sah 
1) Diese Annalen, Bd. S. 266. 
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inzwischen wird dieser Inconvenienz hier durch den sinn- 
reichen von Hrn. Prof. Weber angegebenen, an der Decke 
befindlichen Aufhängungsapparat, abgebolfen, womit der 
Faden leicht, so viel nöthig, wieder aufgewunden wer- 
den kann, ohne seinen Platz zu verändern; zugleich’ aber — 
kann dieser Apparat eben so leicht an der Decke ver- 
schoben werden, wenn im Lauf der Zeit die Verände: 
rung der magnetischen Declination diefs nöthig machen 
wird. Der Theodolith steht bisher auf einem sehr solide 
gearbeiteten hölzernen Stativ über einem besonderen stei- 
nernen Fundament, und von dem Platze desselben ist durch 
das nördliche Fenster einer der Stadtthürme sichtbar, des- 
sen Azimuth auf das Genauste bestimmt ist. Als Berich- 
tigungsmarke für die unverrückte Stellung des Theodoli- 
then dient -blofs ein zarter, verticaler Strich, an der ge- 
genüberstehenden nördlichen Wand. Zum gewöhnlichen 
Gebrauch dient eine in Millimeter getheilte Skale von 4 
Fufs Länge; für einige Beobachtungen wird dieselbe mit 


einer zwei Meter langen vertauscht. Der Werth eines 
Skalentheils ist 21,3. Für nächtliche Beobachtungen 
wurde bisher die Skale mit starken Wachskerzen be- 
leuchtet; in Zukunft werden dazu 
gebraucht werden. 

Eine der Hauptanwendungen des Apparats besteht 
nun in der scharfen eo J der magnetischen Deeli- 
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nation und ihrer Verände in verschiedenen Tages- 
stunden, Monaten und Jahren. Alle Tage wird die Auf- 
zeichnung zweimal zu bestimmten Stunden gemacht: man 
hat dazu die Vormittagsstunde 8 Uhr, und die Nachmittägs- 
stunde 1 Uhr gewählt, mit welchen Zeiten bei regelmäfsigem 
Verlauf der täglichen Variationen die kleinste und die 
gröfste Declination, wenigstens in den ersten Monaten "des 
Jahres, ungefähr zusammenfallen ; dieser Aufzeichnung alle- 
mal genau bei der derselben Uhrzeit hat man aus wich- 
tigen, hier nicht weiter auszuführenden Gründen, vor dem 
jedesmaligen Abwarten des Minimums und Maximums un- 
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bedingt den Vorzug geben müssen. Diese Aufzeichnun- 
gen haben zwar schon seit dem, 1. Januar den Anfang 
genommen, allein da zuerst ein schwächerer Aufhängungs- 
faden angewandt war, dessen allmälige Verlängerungen 
eine öftere Aufwindung nöthig machten, wobei nicht un- 
beträchtliche, anfangs nicht genug beachtete Veränderun- 
gen des Nullpunkts der Torsion eingetreten sind, so haf 
man die ersten drittehalb Monate lieber ausgeschlossen. 
Die seitdem erhaltenen Mittelwerthe für die westliche 
Declination der Magnetnadel sind folgende gewesen: 


8 Uhr Vormitt, | 1 Uhr Nachmitt. 


18° 38' 16”,0 | 18° 46’ 40",4 
36 6 9 47 38 
36 28 ‚2 47 15 4 
37 40 ‚7 47 59 5 
37 57,5 48 19 ‚0 


Ferner werden an gewissen bestimmten Tagen im 
Jahre 44 Stunden hindurch ununterbrochen in kurzen 
Zeitfristen die Declination beobachtet. Man hat daza 
dieselben bereits vor mehreren Jahren durch Hrn. von 
Humboldt festgesetzten Tage gewählt, an welchen, nach 
Verabredung, schon an vielen zum Theil sehr entlegenen 
Plätzen ähnliche Aufzeichnungen wit Gambey’schen Appa- 
raten gemacht werden. Bis jetzt sind diese Beobachtun- 
gen drei Mal angestellt, nämlich den 20., 21. März; 4. — 
5. Mai; 21. 22. Junius, und es haben daran Theil ge- 
nommen, aufser dem Hofr. Gaufs, die HH. Prof. We- - 
ber, Prof. Ulrich, Dr. Weber, Dr. Goldschmidt, 
Dr. Listing, Sartorius, Deabna und Wilh. Gaufs,. 
Der Zweck dieser Beobachtungen ist, theils den regel- 
mäfsigen Verlauf nach und nach immer vollständiger ken- 
nen zu lernen, theils die Bewandtnifs, welche es mit den 
so häufig dazwischen. kommenden, zuweilen, besonders 
bei Nordlichtern, ungemein beträchtlichen aufserordentli- 
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chen Anomalien hat, durch Vergleichung der gleichzeiti- 
gen Beobachtungen an verschiedenen Orten zu erforschen. 
Die Aufzeichnungen geschahen hier im März von 20 zu 
' 20 Minuten und zum Theil in halb so grofsen Zwischen- 
zeiten, im Mai von 10 zu 10 Minuten und zum Theil 
in doppelt engen Gränzen, im Junius durchgehends von 
5 zu 5 Minuten. Anomalien wurden hier bemerkt, ein 
Paar auffallend grofse in der Nacht vom 20. zum 21. 
März; sehr bedeutende und zahlreiche in den Nächten 
vom 4. und 5. Mai, und einige zwar nicht grofse aber 
doch bestimmt hervortretende am 21. Junius, während 
den ganzen 22. Junius der Verlauf überaus regelmäfsig 
war. Von denjenigen correspondirenden Beobachtungen, 
welche, wie schon erwähnt, Hro. v. Humboldt ibre 
Veranlassung verdanken, sind uns bisher keine bekannt 
geworden, als die Berliner vom 20., 21. März, welche 
jedoch nur von Stunde zu Stunde aufgezeichnet waren, 
und daher keine besonderen Resultate geben konnten, 
obwohl sie doch eine Andeutung der in Göttingen be- 
merkten und verfolgten Anomalien enthielten. Dagegen 
wurden von Hrn. Sartorius mit einem zwar kleineren, 
aber nach denselben Principien wie der hiesige construirten 
Apparate die correspondirenden Beobachtungen vom 4. 
und 5. Mai auf einem Gute in Baiern, einige Meilen süd- 
lich von Meiningen, sehr vollständig angestellt, woraus 
eine wahrhaft bewundernswürdige Uebereinstimmung mit 
den hier beobachteten grofsen Anomalien, nach Zeit, 
Gröfse und Wechsel derselben hervorgeht, so dafs man 
in den graphischen Darstellungen die. eine beinabe als — 
eine Copie der andern mit allen barocken, durch jene 
Anomalien hervortretenden Figuren ansehen möchte. Ein 
eben so schöner Erfolg hat sich am 21. und 22. Junius 
gezeigt, wo correspondirende Beobachtungen in Berlin 
zum ersten Male mit einem dem hiesigen ähnlichen, ob- 
wohl kleineren Apparate von Hrn. Prof. Encke, unter 
Beistand von den HH. Poggendorff, Mädler und 
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Wolfers angestellt wurden. Auch dort waren keine an- 
deren Anomalien, als die hier beobachteten, aber diese 
fast treu copirt, und eben dasselbe zeigten die von Hrn. 
Sartorius diefsmal in Frankfurt am Main gemachten Beob- 
achtungen. Diese Resultate können bereits als eine schöne 
Frucht der verabredeten Beobachtungen angesehen wer- 
den, da daraus auf das Klarste hervorgeht, dafs kleinere 
_ und: gröfsere Anomalien der Magnetnadel, die zuweilen 
in ziemlich kurzen Fristen wechseln, nicht locale, son- 
dern kräftige, weithin wirkende Ursachen haben müssen, 
was man in Beziehung auf sehr grofse, mit Nordlichtern 
in Verbindung stehenden Unregelmäfsigkeiten auch schon 
früher bemerkt hatte. So wie in Zukunft die Theilnahme 
an diesen verabredeten Beobachtungen mit den eben so 
scharfen als bequemen Apparaten sich immer weiter aus- 
breiten wird, wozu schon die schönsten Aussichten vor-- 
handen sind, wird es nicht fehlen, dafs wir über diese 
höchst merkwürdigen und räthselhaften Erscheinungen um- 
fassende Aufklärungen erhalten. 

Uebrigens. werden hier solche Beobachtungen auch 
aufser den bestimmten Zeiten häufig gemacht, wobei zu- 
weilen ganz auffallende Anomalien vorgekommen sind. 
So nahm z. B. am 14. Januar Abends zwischen 8 und 
9 Uhr die Declination innerhalb Einer Viertelstunde um 
13 Minuten mit gröfster Regelmäfsigkeit ab, und kehrte 
dann allmälig auf ibren vorigen Stand zurück. Derglei- — 
chen Wahrnehmungen können indels keine weiteren Re- 
sultate geben, da ohne Verabredung correspondirende 
Beobachtungen höchst selten zu erwarten sind. 

Von Zeit zu Zeit wird in dem hiesigen magnetischen. 
Observatorium auch die Bestimmung der absoluten Inten- 
sität des Erdmagnetismus wiederholt werden. Da, um 
diese Operation mit gröfster Schärfe auszuführen, erst 
verschiedene Vorkehrungen getroffen werden mufsten, so 
hat sie das erste Mal erst im Julius! gemacht werden kön- 
nen. Drei Bestimmungen mit verschiedenen Stäben gaben: 


17. Julius 1,7743 
20. 1,7740 

als. Werth der horizontalen Kraft, wobei, wie bei den 
früheren Bestimmungen, mit kleineren Stäben, deren ge- 
ringe Verschiedenheit von den gegenwärtigen man mit 
Vergnügen bemerken wird, die Zeitsecunde, das Millime- 
ter und das Milligramm als Einheiten zum Grunde liegen. 

- Eben so, wie mit dem früberen in der Sternwarte 
aufgestellten Apparate, hat man nun auch mit dem ge- 
genwärtigen im magnetischen Observatorium Vorrichtun, 
gen. zu elektro-magnetischen Versuchen und Messungen 
verkunden. Der aufgehängte Magnetstab ist von einem 
aus 200 Umwindungen bestehenden Multiplicator umge- 
ben, dessen Construction die Anwendung von nicht be- 
sponnenem Draht erlaubt; die Drahtlänge beträgt 1100 
Fufs. Mit Hülfe eines sehr einfach construirten Commu- 
tators kann der Beobachter, ohne sein Auge vom Fern- 
rohr zu entfernen, jeden Augenblick die Richtung des 
Galvanischen Stroms umkehren, oder den Strom ganz un- 
terbrechen. 

Wir können hierbei eine mit den beschriebenen Ein- 
richtungen in genauer Verbindung stehende grofsartige 
und bisher in ihrer Art einzige Anlage nicht unerwähnt 
lassen, die wir unserem Hrn. Prof. Weber verdanken. 
Dieser hatte bereits im vorigen Jahre von dem physika- 
lischen Cabinet aus über die Häuser der Stadt hin bis 
zur Sternwarte eine doppelte Drahtverbindung geführt, 
welche gegenwärlig von der Sternwarte bis zum magne- 
tischen Observatorium fortgesetzt ist. Dadurch bildet sich 
eine grofse. Galvanische Kette, worin der Galvanische 
Strom, die an beiden Endpunkten befindlichen Multipli- 
catoren mitgerechnet,, eine Drahtlänge von fast Neuntau- 
send Fufs zu durchlaufen hat. Der Draht der Kette ist 
gröfstentheils Kupferdrabt. von der im Handel mit 3 be 
zeichneten Nummer, ‚wovon eine Länge von einem Me- 


ter. acht Gramm wiegt; der Draht des Maltiplicators im 
magnetischen Observatorium ist übersilberter Kupferdraht 
No. 14, wovon auf.ein Gramm 2,6 Meter kommen. Diese 
Anlage ist ganz dazu geeignet, zu einer Menge der in- 
teressantesten Versuche Gelegenheit zu geben. Man be- 
merkt nicht ohne Bewunderung, wie ein einziges Plat- 
tenpaar, am andern Ende hineingebracht, augenblicklich 
dem Magnetstabe eine Bewegung ertheilt, die zu einem 
Ausschlage von weit über tausend Skalentheile ansteigt; 
noch auffallender aber findet man ‚wenigstens anfangs, dafs 
ein Plattenpaar von sehr geringer Grölse, z. B. Einem 
Zoll im Durchmesser, und unter Anwendung von blofsem 
Brunnen- oder selbst destillirten Wasser eine nicht viel 
kleinere Wirkung hervorbringt, als ein sebr grofses Plat- 
tenpaar mit starker Säure. Und doch ist dieser Umstand 
bei näherer Ueberlegung ganz in der Ordnung, und dient 
nur zu neuer Bestätigung der schönen zuerst von Ohm 
aufgestellten Theorie. Bei Vermehrung der Anzahl. der 
Plattenpaare wächst hingegen die Wirkung, und zwar 
dieser beinahe proportional. Die Leichtigkeit und Sicher- 
heit, womit man durch den Commutator die Richtung 
des Stroms und die davon abhängige Bewegung der Na- 
del beherrscht, hatte schon im vorigen Jahre Versuche 
einer Anwendung zu telegraphischen Signalisirungen ver- 
anlafst, die auch mit ganzen Wörtern und kleinen Phra- 
sen auf das Vollkommenste gelangen. Es leidet keinen 
Zweifel, dafs es möglich seyn würde, auf ähnliche Weise 
eine unmittelbare telegraphische Verbindung zwischen 
zweien eine beträchtliche Anzahl von Meilen von einan- 
der entfernten Oertern einzurichten; allein es kann na- 
türlich bier nicht der Ort seyn, Ideen über diesen Ge- 
genstand weiter zu entwickeln. 


Zusatz. In der Voraussetzung, dafs es dem in obi- 
ger Anzeige ausgesprochenen Wunsche um Theilnahme der - 
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Physiker an den correspondirenden Beobachtungen der 
Declinationsveränderungen nur förderlich seyn könne, wol- 
len wir hier in wenigen Worten das Verfahren angeben, 
dessen sich Hr. Hofrath Gaufs bedient, um für einen 
festgesetzten Zeitpunkt die relative Declination mit Ge- 
nauigkeit zu bestimmen. Man mufs sich dabei erinnern, 
dafs man bei Anwendung des $. 562 erwähnten Apparats 
das vom Spiegel des Magnetstabes reflectirte Bild einer 
willkührlichen Skale mit einem festliegenden Fernrohr be- 
trachtet, und dafs dieses Bild fast unausgesetzt in klei- 
nen Schwingungen begriffen ist. Gesetzt nun, es sey die 
Declination für 010’ zu bestimmen. Wollte man dafür 
den Theilstrich nehmen, der in diesem Zeitpunkte vom 
Mittelfaden des Fernrohrs gedeckt wird, so würde man 
offenbar nur die relative Lage des Magnetstabes, nicht 
aber die des magnetischen Meridians erhalten, da man 
nicht weils, ob und wie viel die erstere in dem Momente 
der Beobachtung von letzterer abweicht. Die Beobach- 
tung der beiden Gränzpunkte einer Oscillation könnte 
nur in dem Falle, dafs der Meridian sich innerhalb einer 
kurzen Zeit nicht verschöbe, zum Ziele führen; änderte 
er seine Lage während der Dauer einer Oscillation, so 
würde sich zwar, wenn diefs mit gleichförmiger Geschwin- 
digkeit geschähe, aus jenen Gränzpunkten und den zuge- 
hörigen Zeitmomenten ergeben, welcher Punkt der Skale 
dem Meridian entsprach und in welchem Moment er un- 
ter dem Faden des Fernrohrs befindlich war, allein die- 
ser Moment würde nicht derjenige seyn, für welchen man 
die Lage des Meridian zu bestimmen beabsichtigte, und 
tiberdiefs hatte auch die Beobachtung der Momente der 
gröfsten Ablenkung, wegen der langsamen Bewegung der 
Nadel an den Gränzen ihrer Oscillation, keine grofse 
Genauigkeit. 

Alle diese Uebelstände sind bei der Methode des 
Hrn. Hofr. Gaufs vermieden. Sie setzt nur voraus, dafs 
die Dauer der Oscillation und deren Amplitude (d. h. 
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der Abstand der Magnetnadel zur Zeit ihrer gröfsten Ab- 


lenkung von der Lage, welche der Meridian in jenem 
Augenblick besitzt) während der Beobachtung unverän- 
dert bleibe, dafs der magnetische Meridian seine Lage 
mit gleichförmiger Bewegung ändere, und dafs man die 
Dauer einer Oscillation zuvor mit Genauigkeit ermittelt 
habe. Gesetzt, diese Dauer (d. h. die Dauer einer so- 
genannten Doppelschwingung) betrage 28’, so besteht 
diese Methode, um z. B. für 0° 10’ die relative Declina- 
tion zu finden, darin, dafs man in den Momenten 0% 10° 
—7" und 0* 10'+-7” beobachte; das arithmetische Mittel . 
aus den in diesen beiden Momenten gemachten Ablesun- 
gen giebt dann den Punkt der Skale, welcher für den 
Moment 0% 10’ nicht der Lage der Nadel, sondern, wor- 
auf es hier allein ankommt, der relativen Lage des mag- 
netischen Meridians entspricht. 

Worauf diese Beobachtungsweise beruht, ist leicht 
zu ersehen. Gesetzt es werde die Dauer einer Oscilla- 
tion (Doppelschwingung) —=1 angenommen, und man 
wolle die Declination für die Zeit 2 bestimmen '). Man 
wird alsdann beobachten zu den Momenten 2—4 und. 
t+-1. Bezeichnet man nun mit @ und a’ die Punkte 
der Skale, welche man in diesen Momenten unter dem 
Mittelfaden des Fernrohrs antrifft, mit z und z’ die un- 
bekannten Punkte, welche der Lage des magnetischen 
Meridians zu denselben Momenten entsprechen, und mit 
c die constante aber zu kennen überflüssige Anzahl von 
Skalentheilen, welche die Amplitude (im obigen Sinne 
genommen) der Oscillation umfafst, so hat man offen- 
bar, da die Schwingungen sehr klein sind, zur Bestim- 
mung von z3(z-+r’), welches die relative Lage des Me- 
ridians zur Zeit £ ist, die beiden Gleichungen: 

a=r+csin2n(t—4) 
1) Gezählt, der Einfachheit wegen, vom Momente eines früheren 
Meridiandurchgangs der Nadel. 
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dafs heilst: 
a=r —ccos?nt 
a=r'+ccos2nt 

woraus 3(27-+4+-2’)==i(a-+-a’). Durch diese Methode 
findet man demnach die relative Lage des‘ magnetischen 
Meridians für einen Zeitpunkt, da die Magnetnadel nicht 
in diesem Meridian befindlich ist. 

Es mufs bier noch hinzugefügt werden, dafs Hr. Hofr. 
Gaufs sich zur Bestimmung der relativen Declination für 
z. B. den Moment 0°10’, nicht mit zwei solchen Beob- 
achtungen begnügt, sondern ähnliche Beobachtungen auch 
vor und nach den Momenten 0*8, 0°9’, 0* 11’, 0° 12' 
anstellt, und aus sämmtlichen fünf Paaren von Beobach- 
tungen das Mittel nimmt, welches dann die Declination 
für den Moment 0% 10’ darstellt. Beschränkt man sich ' 
demnach nur darauf, die Declinationsveränderungen von 
10 zu 10 Minuten bestimmen zu wollen, so kommen 60 
Ablesungen auf die Stunde, oder 2640 auf den von Hrn. 
v. Humboldt festgesetzten Zeitraum von 44 Stunden. 

P. 


LII. Vorläufige Notiz über das Verhalten der 
- atmosphärischen Luft und des Wassers bei 
der Oxydation der Metalle. Aus einem 
Schreiben des Hrn. Prof. P. A. 0. Bons- 
dorff an den Herausgeber. 


Helsingfors, 17. Juli 1834. 


— Im letzten Winter bin ich mit einer Untersu- 
chung über das Verhalten der atmosphärischen Luft und 
des Wassers bei der Oxydation der Metalle beschäftigt 
gewesen. Die Untersuchung ist freilich noch nicht been- 
digt oder nach Wunsch ausgeführt; doch will ich hier 
vorläufig die bis jetzt gefundenen Hauptresultate mittheilen. 


4 

4 | 
| 
| 
i 
| | 

4 
| 
| 
8 
| i 
I 
| 
ry 
k 
| Ä 
| L 
| 

| 
| ‘i 
| 


573 


1) Bei gewöbnlicher wird kein Metall 
in trockner (wasserfreier) atmosphirischer Luft oxydirt. 
Selbst Kalium hält sich in dieser mit reiner wre zeug 
Oberfläche. 

2) Die Bildung Suboxyde von Blei 
und Zink geschiebt nur durch den Einflufs des in der 
atmosphärischen Luft vorhandenen. Wassergases., Das 
Wasser geht dabei aber nicht mit in die Verbindung ein, 
sondern bringt nur die Vereinigung des Sauerstoffs mit 
den Metallen zu Wege. Ist die Luft mit Wasserdampf 
gesättigt, so bilden sich die Suboxyde der genannten 
: Metalle sehr schleunig, besonders bei etwas erhöhter, Tem- 
peratur. Gepiilveries Arsenikmetall wird,z, B. hei 30 
bis 40° C. in etlichen Stunden in Suboxyd übergeführt. 

3) Kupfer, Wismuth, Zion, Kadmium, Nickel, Man- 
gan, und, was man vielleicht nicht vermuthen würde, 
selbst Eisen werden in einer mit Feuchtigkeit gesättigten 
atmosphärischen Luft gar nicht oxydirt, sondern panelien 
ihren Metallglanz unverändert. 

4) In Berührung mit ätmospbärischer Was- 
ser im flüssigen Zustande wird Arsenik in arsenige Säure, 
Blei, Zink und Eisen aber in Hydrate verwandelt. 

5) Metallisches Blei wird sehr leicht und beinahe 
augenblicklich von lufthaltigem Wasser oxydirt, von luft- 
freiem Wasser ‘aber durchaus nicht, auch nicht von Was- 
ser, welches Säuren, Alkalien oder Sale in unendlich 
kleinen Quantitäten enthält. 


LIU. Ueber die Zusammensetzung der Hippur- 


säure. 


Nach einer Analyse, welche Hr. Prof. Liebig - 
mit den jetzigen vervollkommneten Apparaten angestellt 
hat, besteht die Hippursäure aus: 


— 


574 


100 Theile. \ 
- 18 Atomen Kohlenstoff 1375, 866 60,7392 
18 .-. Wasserstoff 112,316 4,9588 . 
2 - Stickstoff 177,036 7,8518 - 
6 - ‚Sauerstoff 600,000 ; 26,4502 


2265,218. | 
Die Analyse des Silbersalzes führte zu folgenden Re- 
sultaten: 
0,500 hippursaures lieferten 0,183 Metall: 


0,558 - § 0,200 - 
1,058 | 7 0,383 Metall. 
Diefs giebt fir das Atomgewicht die Zahl 2279, ... 
und in 100 Theilen: 
61,09 Säure 
‚38,91 Silberoxyd 
100,00. 


Die früher analysirten Blei- und Kalksalze enthalien 
eine gewisse Menge Wasser, welches ws 100° nicht aus- 
getrieben wird. 

Giefsen, den 18. August 1834. 


DEV... Dhosphorsaurer Kalle in iden: Zähnen, und 


Kieselerde in dem Panzer von Infusorien. 

(Aus Ehrenberg’s Abhandlung: Organisation in der Richtung des 
kleinsten Raums. Dritte Abtheilung. Denkschriften der Kénigl. 
Academie zu Berlin für 1833.) 


Ta hatte i in diesem Gelegenheit ganz 
aufserordentlich grofse Mengen des Brachionus urceolaris 
in Gläsern zu erziehen, sb dafs dieselben eine mehrere 


. Linien dicke Haut bildetev, und, Monaden ‚ausgenommen, 


fast ganz rein, ohne alle fremde Beimischung waren, Ich 
sammelte davon durch wiederholtes Abnehmen: der Ober- 


h 
i 


fläche mit einer Feder fast ein volles Uhrglas, das beim ~ 
Eintrocknen einen dicken Ueberzug bekam. Chemische 
Versuche mit diesen Milliarden einer Species von Rider- 
thieren, welche, um sicherer zu gehen, auf meine Bitte _ 
H. Rose anstellte, ergaben, nach Verbrennen der Kruste | 
in einem Platintiegelchen, eine ganz unläugbare Anzeige 
von phosphorsaurem Kalk. Die Asche löste sich nämlich 
ohne sichtliches Aufbrausen in einem Tropfen Salpeter- 
säure auf, und in der Auflösung wurde durch Ammoniak 
ein starker Niederschlag erzeugt. Da in diesen Thieren 
beim Druck zwischen geschliffenen Glasplatten unter dem 
Mikroskope die Zähne als härteste Körpertheile erkannt 
werden, so ist es allerdings wahrscheinlich, dafs diese 
Zäiine den phosphorsauren Kalk enthielten, wie andere 
Zähne. Noch directere chemische Versuche unter dem 
Mikroskope habe ich oft, aber nie mit so deutlichem Er- 
folge angestellt. 

| 2) Hr. Apotheker Kützing in Dessau hat neuerlich 
die sehr interessante Entdetkung gemacht, dafs cer Pan- 
zer gewisser kleiner Infusorien, die man bisher fälschlich 
unter die Algen zählte, als der Frustulia splendens, fulva, 
maculata und acuminata, der Melosira varians und num- 
muloides, des Achnanthes brevipes, so wie der Exilaria 
erystallina und fasciculata seines in der (von v. Schlech- 
tendal herausgebenen botanischen Zeitschrift) Linnaea 
gegebenen Verzeichnisses der Diatomeen durch Glühen 
nicht zerstört und durch keine Säure angegriffen werden, 
und dafs, wenn er sie mit Soda vor dem Löthrohr schmolz, 
eine Glaskugel entstand.‘ Ich habe diesen interessanten 
Versuch mit Synedra Ulna, Navicula fulva, ‘gracilis, Am- 
phora, amphisbaena und Zebra, so wie wit Fragilaria rhab- 
dosoma, Gomphonema truncatum und Coceonema Cistula 
(= Frust. fulva et maculata K.), ferner mit Achnanthes 
longipes, Bacillaria paradoxa, Gailonella lineata (Melosira 
Kützing), Schizonema balticum und Cocconema Boeckii, 
welche letztere fiinf Formen ich aus der Ostsee in Wein- 
geist aufbewahrt zur Hand hatte, wiederholt, und rück- 
sichtlich der Unzerstörbarkeit des Panzers durch Glühen 
auf Platinblech und durch Schwefelsäure, Salpetersäure 
oder Salzsäure vollkommen bestätigt gefunden. Von der 
Unzerstörbarkeit der geglühten Stäbchen durch Säuren hat 
sich mit mir auch Hr. Prof. H. Rose überzeugt, woreus 
sich auf ihre Bildung aus Kieselerde mit Hro. Kützing 


576 


allerdings schliefsen läfst, obschon mir nicht genug davon 
zur Hand war, um es mit Soda vor dem Löthrohre zu 

rüfen. Die ‘Asche, unter das Mikroskop gebracht, zeigt 
jere so regelmäfsigen Formen äufserlich. unversehrt, nur 
- innerlich ihres thierischen, färbenden Inhalts beraubt. . 


LV. Ueber das Fluor; von Hrn. Aime. 


Nach Berzelius wird das Kautschuck von Chlor- 
gas, schwefliger Säure, Chlorwasserstoffsäure, Fluorwas- 
serstoffsäure, Ammoniak u. s. w. nicht angegriffen. Mit 
concentrirter Schwefelsäure digerirt, verkohlt es sich in- 
nerhalb 14 Tagen bis 3 Wochen nicht; von Salpeter- 
säure wird es kalt nur schwach gegelbt, von Alkalien 
nicht aufgelöst... Faraday kochte das Kautschuck mit 
einer Aetzkalilauge, die so concentrirt war, dafs sie bei 
gewöhnlicher Temperatur gestand, aber dennoch löste es 
sich nicht darin auf, sondern schwoll blofs an den Ran- 
dern etwas auf. 

Aus den Versuchen, die über das Fluor angestellt _ 
worden sind, geht hervor, dafs dieses dem Chlor analog 
ist; interessant war es daher zu versuchen, ob das Kaut- 
schuck wohl zur Aufbewahrung des Fluors dienen könne. 
Der Versuch war leicht mit Fluorsilber gemacht, da die- 
ses in der Kälte vom Chlor zersetzt wird Ich nahm ei- 
nen tubulirten Glaskolben, dessen Inneres mit einer Kaut- 
schuckschicht bekleidet war, brachte recht trocknes Fluor- 
silber hinein, und liefs dann sehr gut getrocknetes Chlor- 
gas hinzutreten. Das Fluorsilber ward zersetzt. Ich un- 
terbrach die Operation, als ich Dämpfe von Fluorwas- 
serstoffsäure im Kolben erblickte. a, wo das Fluor- 
silber lag, war das Kautschuck stark verkohlt. . Mithin 
wird das Kautschuck, welches den kräftigsten Agentien 
widersteht, vom Fluor zersetzt. Diese Thatsache ist be- 
merkenswerth, da sie einen Beweis davon ablegt, dafs 
die Verwandtschaft des Fluors die einer grofsen Anzahl 
anderer Körper übertrifft. (Ann. de chim. et de phys. 
T. LV p. 443.) 
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